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VomVerschwinden

VON NICOLE SPERK

Der letzte große Auftritt von Rimini
Protokoll in der Rhein-Neckar-Region
ist gerade erst zu Ende gegangen. Von
Juli bis Oktober war die Kunsthalle
Mannheim Gastgeber für „Urban Na-
tur“, einer interaktiven Ausstellung,
deren Besucher zu Bewohnern einer
Metropole wurden und für eine Stun-
de eintauchen konnten in den Alltag
eines Gefängniswärters, einer ge-
flüchteten Frau, einer Bankerin, einer
alleinerziehendenMutter, die ihr Ein-
kommen mit der Aufzucht von Can-
nabis bestreitet. Kooperationspartner
bei dieser beeindruckenden Installa-
tionwar das Nationaltheater.
DasMannheimerNationaltheater –

es ist jener Ort, an dem 2005 der My-
thos Rimini Protokoll vielleicht nicht
geschaffen, aber doch zementiert
worden ist: mit der legendären „Wal-
lenstein“-Inszenierung bei den Schil-
lertagen. „Experten für Aufstieg und
Fall“, unter ihnenderdamaligeMann-
heimer CDU-Politiker Sven Joachim
Otto, holten in dieser „dokumentari-
schen Inszenierung“ (Rimini Proto-

Rimini Protokoll – seit 25 Jahren steht dieser Name für außergewöhnliche künstlerische Arbeiten in Theatern und

Museen. All den Stücken des Kollektivs ist gemeinsam, dass sie besonders sind, dass sie das Publikum überraschen

und Bilder schaffen, die bleiben. So soll es auch bei der preisgekrönten Performance „All right. Good Night“ sein.

koll) Schillers Stoff in die Wirklich-
keit. Wer dabei war, wird sich erin-
nern, auch wenn die Premiere schon
17 Jahre her ist. Für die Arbeit erhiel-
ten das Nationaltheater und Rimini
Protokoll eine Einladung zum Berli-
ner Theatertreffen, immer wieder
wurde der Gruppe diese Ehre zuteil.
„All right. Good Night“ gehörte im

Sommer 2022 zu den zehn ausge-
wählten Theaterproduktionen, die
ein Gremium aus Kritikerinnen und
Kritiker für würdig gehalten hatte,
beim Theatertreffen gezeigt zu wer-
den. Premiere war am 16. Dezember
2021 imHAU (Hebbel amUfer) in Ber-
lin. Genau ein Jahr später wird die Ar-
beit nunbei den Festspielen Ludwigs-
hafen zu sehen sein. Regisseurin Hel-
gard Haug verknüpft darin das rätsel-
hafte und bis heute nicht aufgeklärte
VerschwindendesMalaysia-Airlines-
Flugs MH 370 im März 2014 mit der
etwa zeitgleich auftretendenund sich
manifestierenden Demenz-Erkran-
kung ihres Vaters. „Das Thema Ver-
schwinden hat mich interessiert“,
sagt Regisseurin Helgard Haug. „Es
ging mir um die Infragestellung von

Präsenz auf der Bühne.“ Gedanken,
die zur Zeit der Corona-Pandemiemit
ihren Abstandsappellen aufkamen –
könnte man meinen. „All right. Good
Night“ wurde zwar in der Pandemie
erarbeitet (mit allen Problemen und
fragilen Umständen), die Auseinan-
dersetzung mit diesen Themen be-
gann aber schon viel früher: Jahre zu-
vor hatte Helgard Haug gemeinsam
mit der Musikerin Barbara Morgen-
stern die Inszenierung „Chinchilla
Arschloch, waswas“ über Menschen
mit Tourette-Syndrom auf die Bühne
gebracht.

Intensive Recherche
BarbaraMorgenstern hat auch zu „All
right.GoodNight“Musikkomponiert.
Auf der Bühne stehen das zwölfköpfi-
ge Zafraan Ensemble und sechs Spre-
cherinnen. Ihre Texte entstanden aus
intensiven Recherchen und Gesprä-
chenmit Angehörigen vonOpfern des
Flugzeugabsturzes und Menschen,
die sich beruflich mit dem Thema
Flugsicherung beschäftigen. Was ge-
nau auf der Bühne passieren wird –

man darf gespannt sein. Wie immer
bei Rimini Protokoll wird es auf jeden
Fall eine ganz eigene Ausdrucksform
und Ästhetik haben.
Dass aus einer Arbeit die nächste

entsteht und langjährige Zuschaue-
rinnen und Zuschauer Querverbin-
dungen zwischen denWerken ziehen
können – das zeichnet für Helgard
Haug Rimini Protokoll aus. „Es gibt
unterschiedliche Autorenschaften
und wie bei einer Band auch Solo-Al-
ben“, sagt sie. „Jedes Projekt sucht
sich darüber hinaus seineMitwirken-
den.“ Ein großes Team aus Autoren,
Dramaturgen, Audio- und Video-
künstlern und Musikern arbeitet in
unterschiedlichen Konstellationen
zusammen, oft schon seit vielen Jah-
ren. Gegründet wurde Rimini Proto-
koll in den 1990er-Jahren von drei
Studierenden der Angewandten The-
aterwissenschaft in Gießen, Stefan
Kaegi, Daniel Wetzel und eben Hel-
gardHaug. Ihre erste gemeinsameAr-
beit datiert aus dem Jahr 2000. „Das
Theater ist ein faszinierender Ort“,
sagt Haug. „Aber die Häuser waren
damals sehr mit sich selbst und den

eigenen Eitelkeiten beschäftigt. Das
führte auch dazu, dass Publikumweg
blieb und dadurch ein gewisser Er-
neuerungsdruck entstand und sich
die Bühnen öffneten für neue Ideen
undHerangehensweisen.“

Und neben anderen Theaterma-
chernwaren es eben auch und beson-
ders die Leute von Rimini Protokoll,
die diese Vitalisierung lieferten. Auf
immer wieder neue und überra-
schende Weise. Sie habe schon Ideen
für weitere Arbeiten, sagt Helgard
Haug. Aber im Moment sei „All right.
Good Night“ noch sehr präsent. Ne-
ben Gastspielen wie dem im Theater
imPfalzbauwerden gerade englische,
französische und chinesische Fassun-
gen erarbeitet. Für nächstes Jahr liegt
eine Einladung nach China vor. Die
Frage nach Verschwinden, Verlust
undnachdem,wasbleibt – sie ist eine
universelle.

TERMIN

„All right. Good Night“ ist am Dienstag, 6.
Dezember, und Mittwoch, 7. Dezember, je-
weils um 19.30 Uhr imTheater im Pfalzbau
in Ludwigshafen zu sehen.

Die Nazis überlebt
VON STEFAN OTTO

„Zelig“ heißt ein älterer, leider et-
was in Vergessenheit geratener Film
von Woody Allen. „Das Zelig“ aber
ist ein neuer Dokumentarfilm von
Regisseurin Tanja Cummings. Die
Berlinerin begleitete ihn ins Mann-
heimer CinemaQuadrat.

Der Titel ihrer Doku bezieht sich auf
das Münchner „Café Zelig“, das kein
reguläres Kaffeehaus, sondern viel-
mehr ein regelmäßiger Treffpunkt für
Holocaust-Überlebende ist. Begrün-
det erstaunlicherweise erst 2016 –
mehr als 70 Jahre nach dem Ende des
Zweiten Weltkriegs –, handelte es
sich zunächst nur um eine gewöhnli-
che Wohnung in Schwabing, in der
man einmal wöchentlich zu Kaffee
und Kuchen, Musik und Gesprächen
zusammenkam. Mittlerweile treffen
sich die durchweg hochbetagten „Ze-
ligs“ zu vorgegebenen Zeiten tatsäch-
lich in einem echten Kaffeehaus in
der Nähe der jungen Münchner
Hauptsynagoge am innerstädtischen
Sankt-Jakobs-Platz.
Etwa 1200 bereits unter den Nazis

verfolgte Juden lebten noch oder
mittlerweile wieder in der Region
München, zählt die örtliche Israeliti-
sche Kultusgemeinde. Die meisten
von ihnen konnten auch nach trau-
matischen Erlebnissen in der Zeit des
Nationalsozialismus offenbar irgend-
wie in ein geregeltes Leben zurück-
finden, Familien gründen und ihren
Berufen nachgehen. Zu einem Groß-
teil konntenoderwollten sie sehr lan-
ge aber kaum bis gar nicht über ihre
Erfahrungen in ihrer Kindheit und Ju-
gend sprechen. Sobald jedoch das ge-
wohnte sozialeUmfeld, der Beruf und
die Familie, nicht mehr das Leben be-
stimmt, nehmen die Erinnerung und
dieBeschäftigungmitderVergangen-
heitwieder einen größerenRaumein.
Und so entsteht bei vielen Menschen
im Alter erstmals das Bedürfnis, das

Tanja Cummings zeigt ihre Dokumentation „Zelig“ im Mannheimer Cinema Quadrat

einst Erlebte nicht mehr zu ver-
schweigen.

„Die haben ja nicht über diese Din-
ge gesprochen, vielleicht nur mit
engsten Freunden oder Verwandten
oder vielleicht auch überhaupt gar
nicht“, berichtet Tanja Cummings im
Cinema Quadrat. Auch Natan Gross-
mann, einer der eindrücklichen Prot-
agonisten ihres bewegenden Films
unduralter Stammgast des „Zelig“, sei
erst vor rund einem Dutzend Jahren,
als sie mit ihm die Dokumentation
„Linie 41“ drehte, überhaupt fähig ge-
wesen, sich zu öffnen. Damalswar sie
mit ihm auf den Spuren seiner verlo-
renen Familie ins polnische Lodz, in
das ehemalige Ghetto Litzmannstadt,
zurückgekehrt, und ihre Suche kreuz-
te sichmit der des Sohnes des ehema-
ligen Nazi-Oberbürgermeisters der
Stadt, der hier ein Familiengeheimnis
erforschte.
Die Idee, mit Grossmann auch ei-

nen Film über das „Zelig“ zu machen,
sei entstanden, als „Linie 41“ zumers-

ten Geburtstag des Cafés in München
vorgeführt wurde. „Genauer gesagt“,
ergänzt Cummings, gehe sie auf den
Psychoanalytiker und Initiator des
Begegnungsangebots, Joram Ronel,
zurück, der sie ermuntert habe, „öfter
mal inMünchenund im ,Zelig’ vorbei-
zuschauen“. Bei den anschließenden
Besuchen dort habe die besondere
Herausforderung dann darin bestan-
den, herauszufinden, aufwelcheWei-
se man am besten davon erzählen
könnte. „Auf wen würden wir beson-
ders achtgeben müssen, ihn oder sie
nicht zu filmen, keine Fragen zu stel-
len?“, berichtet die Autorin und Re-
gisseurin. Andererseits: „Wer würde
sich verletzt fühlen, nicht befragt zu
werden?“ Und zu bedenken gewesen
sei auch, dass es im Café mitnichten
immerzu um das Reden und Teilen
von grausamen Erlebnissen, Verlus-
tenundTraumata gehe, sondern eben
umKaffee und Kuchen und das Leben
im Jetzt.
„Wir haben beschlossen, die Dinge

geschehen zu lassen und erst im
Schnitt die prägnantesten Momente
herauszufiltern“, blickt die Doku-
mentarfilmerin, die im Hauptberuf
als Illustratorin arbeitet, auf dieDreh-
arbeiten und die Nachbearbeitung
zurück. „Zudemhattenwir die Vorga-
be, so unauffällig wie möglich zu ar-
beiten, das ProgrammunddenAblauf
der Treffen nie zu stören.“ Im Ergeb-
nis bildet das Münchner Café den
Ausgangs- und Knotenpunkt des
Films, den die Zuschauer vor allem
mit den Protagonisten Natan Gross-
mann und Henry Rotmensch immer
wieder verlassen, um ihnen in ihre
Wohnungen, an verschiedene Statio-
nen ihrer Biografien, bis hin ins ehe-
malige Vernichtungslager Chelm-
no/Kulmhof, und nicht zuletzt in ihre
Erinnerungen zu folgen, die sie an-
hand von Fotos undErzählungenwie-
der lebendig werden lassen. Um da-
nach in die geschützte Geborgenheit
des „Café Zelig“ zurückzukehren.

In allen Farben
VON GEREON HOFFMANN

Das Revival des Trio 77 erregt unter
Kennern einiges Aufsehen. Im
Mannheimer Ella & Louis war bei
dem Konzert einige Jazzprominenz
aus der Region im Publikum. Und
Bandleader Wolfgang Lacker-
schmid wird immer noch von sei-
nenMitspielern überrascht.

„Jetzt spiele ich schon so lange mit
denen und es passiert immer noch et-
was Neues“, sagte der Vibraphonist
nach einem Stück, bei dem Schlag-
zeuger Michael Kersting die Drum-
sticks zur Seite gelegt hatte und sein
Solo mit bloßen Händen spielte. Drit-
ter im Bunde ist Bassist Thomas Sta-
benow. Vor 45 Jahren trafen sich die
drei Musiker, um ihr eigenes Ding zu
machen. Da war Wolfgang Lacker-
schmid 21 Jahre alt. Er hat schon als
Teenager mit namhaften Jazzern ge-
spielt, die damals alle älter als er wa-
ren. Und die Zusammenarbeit mit
den Größen des Genres gingweiter.
Ein Raunen ging durchs Publikum,

als Lackerschmid beiläufig sagte: „Als
ich damals mit Chet Baker zusam-
menspielte …“ Das war 1979. Der
bayerische Vibraphonist und der
amerikanische Trompeter waren ein-
ander bei einem Festival begegnet
und verstanden sich gut. Die beiden
nahmen ein Duo-Album auf, „Ballads
for Two“. Diese Scheibe erregte Auf-
sehen. Die Kritik lobte den besonde-
ren Sound und das Zusammenspiel
von Vibraphon und Trompete. Auch
die Aufnahmequalität und das Klang-
bild waren so außergewöhnlich gut,
dass eine HiFi-Fachzeitschrift es da-
mals zu den zehn am besten jemals
aufgenommenen Platten zählte – zu-
sammen mit der legendären „Knock
Out“ vonCharlie Antolini, die als Test-
platte für HiFi-Anlagen galt.
Der Live-Sound ist natürlich noch

mal was anderes. Im Ella & Louis kam
der Trio-Klang sehr gut zur Geltung.

Das hochkarätig besetzte Trio 77 im Mannheimer Jazzclub Ella & Louis

Vibraphon ist schon etwas Eigenes.
Die Töne werden auf Metallplatten
angeschlagen, und mit einer zu-
schaltbaren mechanischen Vorrich-
tung werden die darunter befindli-
chen Resonanzröhren regelmäßig ab-
gedeckt und freigegeben. Genauge-
nommen ist das keinVibrato, sondern
ein Tremolo, aber das wird in der
amerikanischen Sprache öfter ver-
wechselt. Die natürliche Dynamik ist
nicht sehr groß, die Töne werden an-
geschlagen und klingen dann aus. Ob
der Klang härter oder weicher wird,
hängt von den Mallets ab, den „Stö-
cken“, mit denen der Vibraphonist
spielt. Sind die härter, wird der Klang
heller und lauter.
Lackerschmid spielt mit beeindru-

ckender Virtuosität seine vier Mal-
lets, zwei in jeder Hand. Es ist faszi-
nierendzuhörenundzu sehen,wie er
damit mehrstimmige Akkorde spielt.
Harmonisch kennt er alle Farben. Er
studierte Komposition und Schlag-
werk. Sein musikalisches Schaffen ist

enorm umfangreich. Brasilianische
Musikmachte er mit dem Trio Brazil ,
mit Gitarrist Attilla Zoller spielte er
ebenfalls lange. Er komponierte Mu-
sicals und Theatermusik, im Ella &
Louis spielte er aucheinenAuszugaus
einerBallettmusik, die er geschrieben
hat. Von Balladen bis Bebop reichte
das Spektrumdieses Abends, bei dem
Lackerschmid einen Querschnitt sei-
ner Kompositionen durch verschie-
dene Genres präsentierte.

Auch dieMitspieler sindHochkarä-
ter: Thomas Stabenow ist ein versier-
ter Bassist, der ebenfalls schon mit
ganz großen Namen spielte, darunter
Lee Konitz und Kenny Wheeler. Er
hatte viele Jahre eine Professur an der
Musikhochschule Mannheim. Micha-
el Kersting kommt als Schlagzeuger
von der Rockmusik, machte Jazzrock
mit Wolfgang Dauner und Christoph
Spendel und spielte auchmit Chet Ba-
ker. Stabenow und Kersting wurden
beide mit dem Jazzpreis Baden-
Württemberg ausgezeichnet.

KULTURNOTIZEN

Zu seinem Weihnachtskonzert am
Sonntag, 11. Dezember, 18 Uhr, in der
Apostelkirche, Rohrlachstraße 70, lädt
der Ludwigshafener Chor für Geistli-
che Musik ein. Zu Gast ist das Pfälzi-
sche Blechbläserensemble unter Lei-
tung von Matthias Fitting. Anfang und
Abschluss des Konzertes werden von
beiden Ensembles gemeinsam gestal-
tet. Die Gesamtleitung übernimmt
Christiane Michel-Ostertun. Der 1978
gegründete Chor für geistliche Musik
ist einer der renommiertesten Chöre
in der Rhein-Neckar Region. Derzeit
wirken rund 90 Sängerinnen und Sän-
ger mit. ChristianeMichel-Ostertun ist
seit 1999 die Leiterin. Gesungen wer-
den kirchliche Lieder aller Epochen.
Der Chor weist darauf hin, dass bei
Vorlage einer RHEINPFALZ-Card beim
Einlass am Tag des Weihnachtskon-
zerts bei maximal zwei Eintrittskarten
zwei Euro pro Ticket zurückerstattet
werden. Tickets gibt es im Vorverkauf
über das Theater im Pfalzbau unter
Telefon 0621 5042558. |labj

Beethovenchor führt Bachs
Weihnachtsoratorium auf
Der Beethovenchor Ludwigshafen
führt am Samstag, 17. Dezember, 19
Uhr, in der Herz-Jesu-Kirche in Lud-
wigshafen das Weihnachtsoratorium
von Johann Sebastian Bach auf – und
zwar zum ersten Mal seit 65 Jahren.
Seit Sommer proben fast 100 Sänge-
rinnen und Sänger unter der Leitung
von Tristan Meister das anspruchsvol-
le Vokalwerk. Außergewöhnlich war
die Probe in dieser Woche: Der aus
Ludwigshafen-Oppau stammende
und international renommierte Chor-
und Orchesterdirigent Frieder Bernius
arbeitete einen Abend lang mit dem
Chor in seiner Heimatstadt. Den Kon-
takt hatte Meister selbst hergestellt,
dessen ehemaliger Lehrer Bernius ist.
Der Chor, sagt Meister, bekomme auf
dieseWeise neue Impulse, müsse wo-
möglich aufmerksamer reagieren als
sonst und bleibe flexibel. Karten gibt
es unter Telefon 0621 5042558. |heß

Weihnachtskonzert in
der Apostelkirche

Eine eigene Ausdrucksform und Ästhetik: Das zeichnet alle Arbeiten des Kollektivs RImini Protokoll aus. FOTO: MERLIN NADJ-TORMA/GRATIS

„Die Dinge geschehen lassen“: Tanja
Cummings. FOTO: TTO

Spielen seit 45 Jahren zusammen: VibraphonistWolfgang Lackerschmid und
Bassist Thomas Stabenow. FOTO: GAI

Frieder Bernius FOTO: RAPP/GRATIS


